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			Gefährliche Idylle Auf den ersten Blick wirkt das Szenario auf den Blickfelsen, einem Aussichtspunkt mit wildromantischer Aussicht ins Donautal, geradezu idyllisch. Wäre da nicht die brutal zugerichtete Leiche des jungen Peter Ostrach – drapiert auf einer Aussichtsbank – aus deren Hals ein schwarzes Kreuz ragt. Die junge Polizistin Tilda Marder nimmt sich des Falls an und sieht sich zunehmend mit ihrer eigenen Vergangenheit konfrontiert. Aus diesem Dorf war sie einst davongerannt – und dennoch keimen Heimatgefühle auf zwischen Dorfgemeinschaft, Feldern und aufreibender Ermittlungsarbeit am Rande der Schwäbischen Alb. Dann aber überschlagen sich die Ereignisse: Ausgerechnet Peters einzige Freunde, die rebellischen Karasek-Brüder, gelten als Tatverdächtige. Sie werden von der Boulevard-Presse als »Satansbubis aus dem Mördernest« bezeichnet. Tilda bleibt nicht viel Zeit, um die Wahrheit herauszufinden und die tiefen Risse in der Idylle zu schließen.
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			Kapitel 1


			Und plötzlich war ihr, als würde sie dem wahrhaftigen Teufel in die Augen blicken. Zwei rote Schlitze blitzten sie angriffslustig aus einer Schwärze heraus an, die alles zu verschlucken drohte. Es dauerte einige Sekunden, bis Tilda den ersten Schock abgeschüttelt und sich zurück in die Realität gekämpft hatte. Vor ihr auf dem schmalen Wanderweg lag eine riesige schwarze Kreuzotter, und es hätte nur ein kleiner Schritt, ein Stolpern gefehlt, und sie wäre auf die Schlange getreten. Und was wäre dann passiert? Biss? Allergischer Schock? Tod? Zwei Leichen. Keine Kommissarin.


			Ihr Herz pochte so stark, dass sie jede Ader ihres Körpers spürte, und doch glitt ihre Hand vorsichtig in Richtung ihrer Hosentasche, wo sie ihr Smartphone greifen wollte, um die Schlange zu fotografieren. Ein Reflex. Zeichen der Zeit.


			Ein solches Tier hatte sie nie zuvor gesehen. Schwarz wie Lack. Schwarz wie die Nacht selbst. Eine Höllenotter. So anders, so bedrohlich, so bildschön, als hätte die Urzeit sie ausgespuckt. Doch bereits ihre vorsichtige Bewegung reichte aus, um das scheue Tier zu verschrecken. Die Otter glitt ins wallende Gras, das ob der Fluchtbewegung hin und her schwang, sodass Tilda die sich entfernende Schlange noch einige Meter lang verfolgen konnte. Und wie das Tier und die Schwärze langsam aus ihrem Leben krochen, da fiel ihr ein Spruch ihrer Großmutter ein: »Der Teufel ist ein Eichhörnchen.«


			Wie oft hatte sie diesen Satz gehört? Immer dann, wenn die Idylle ihrer Heimat aufbrach. Wenn ein 18-Jähriger nach dem Dorffest mit seinem Auto gegen einen Baum prallte. Wenn sich herausstellte, dass der nette Herr Nachbar mit den adrett gestutzten Rosenhecken in schöner Regelmäßigkeit seine Frau grün und blau und schwarz und rot und gold prügelte. Wenn ein Kind an Krebs starb, dessen Leben gerade erst begonnen hatte.


			Überhaupt Idylle. Was war das für ein Wort? Scheißwort. Scheißidylle.


			Und zugegebenermaßen passte der Spruch auf ihre Situation nicht wirklich, weil die Schlange ja keineswegs ein Eichhörnchen war. Soll heißen: Hätte sich der Teufel einen Repräsentanten unter allen Tieren des Waldes gesucht, dann wäre die Kreuzotter wohl sowieso der heißeste Anwärter gewesen. Der Name Höllenotter, wie man die schwarzen Schlangen im Volksmund nannte, kam ja nicht von ungefähr. Schwarze Engel.


			Und da, siedend heiß, fiel ihr der eigentliche Grund wieder ein, warum sie zu dieser Unzeit an einem Donnerstagmorgen vor dem regulären Dienstbeginn über diese Wiese stapfte und ihr permanent Gedanken an den Teufel durch das Hirn jagten. Das Tier hatte sich wie eine fleischgewordene Metapher in dieses Panorama geschlängelt. Wie eine absurde Warnung.


			Dreh um! Sofort! Solange du noch kannst … aber ja, umdrehen ist in den meisten Fällen schwerer als einfach weiter geradeaus zu laufen.


			An der horizontalen Kante des Hügels, den sie nun mit ihren typischen Stakkatoschritten hinaufstapfte, sah sie schon das flatternde Absperrband. Ein unnatürlicher Kontrast aus Rot und Weiß, der das saftige Grün des aufkeimenden Frühlings zerschnitt. Um das Band herum standen mehrere Gestalten, und je näher sie ihnen kam, desto klarer konnte sie die Silhouetten zuordnen. Da waren Thumler und Pantalic vom Kriminaldauerdienst, kurz KDD, beide lautstark, aufgeregt, ja aufgescheucht, mit dem Handy telefonierend. Daneben, im Aufbruch begriffen, zwei Sanitäter. Und da war … Ach du Scheiße! Der hatte ihr gerade noch gefehlt.


			»Oha, es braucht also einen Ritualmord, damit es das werte Frollein Marder mal wieder in die Heimat am Arsch der Heide verschlägt.«


			Tilda biss sich auf die Unterlippe, eine Technik, die sie sich vor einiger Zeit angeeignet hatte, um nicht immer direkt das auszusprechen, was sie gerade dachte. Georg »Grantler-Schorsch« Pfeiffer war ein Dorfpolizist, wie man ihn sich nicht besser hätte ausdenken können. Schnurrbärtig. Übergewichtig. Nasale Stimme. Als sie 16 war, hatte er sie und ihre Freundin aufs Revier einbestellt, weil er den Verdacht hegte, dass ihre Clique ins Freibad eingebrochen war. Mit dem Verdacht hatte er natürlich goldrichtig gelegen. Aber sie hatten alle dichtgehalten. Pfeiffer war fuchsteufelswild geworden. So hatte sie ihn nie zuvor und auch nie danach gesehen. Doch dieser Hauch einer Unberechenbarkeit war längst verflogen. Heute wirkte er eher … teigig. Wie ein Teddybär aus Kuchenteig.


			»Ihr habt ja sonst nicht so viel zu bieten«, knurrte sie ihn an, und er antwortete ihr mit einem dröhnenden Lachen, dem schnell die Luft ausging. Erst jetzt bemerkte Tilda, dass Pfeiffer unfassbar bleich war. Viel bleicher als sonst.


			»Schorsch, du siehst ehrlich gesagt nicht besonders gut aus.«


			»Ne, passt schon. Es ist ein übler Anblick da oben. Übel, übel, übel, übel. Ich habe ja viel gesehen in den letzten 40 Jahren. Aber das … Also das … Das hätte nicht mehr sein müssen.«


			Stimmt, Pfeiffer musste kurz vor der Pension stehen. Jahrzehntelang hatte er die Witze am Stammtisch geschluckt. Von wegen leicht verdientes Geld. Dorfsheriff. Faulenzer. Er hatte mitgelacht. Mitgemacht. In Wahrheit hatte er einiges erlebt. Den 18-Jährigen. Die Nachbarsfrau. Die feingliedrigen Risse in der Idylle.


			»Wie lange musst du noch?«, fragte Tilda.


			»Fast ein Jahr. Ich hab eigentlich gehofft, dass ich die letzten Monate ein wenig austrudeln kann.«


			»Hast du das nicht schon das letzte Jahrzehnt so gemacht?«


			Wieder dröhnte sein Lachen. Und wieder endete es abrupt, als hätte sich der massige Polizist bei einem unpassenden Gedanken erwischt.


			»Vielleicht gehör ich zum alten Eisen, aber im Gegensatz zu euch Jungspunden kipp ich nicht gleich aus den Latschen, wenn ich vor einer Leiche stehe.« Er deutete mit einer ausladenden Geste nach links, wo etwa 20 Meter entfernt sein junger Kollege auf einem Stein kauerte. Ein Häufchen Elend. Als dieser ihre Blicke spürte, winkte er matt ab.


			»Geht’s dir besser, Farouk?«, dröhnte nun Pfeiffer, und Spott und Mitleid schienen sich in seinem Satz aufzuwiegen.


			»Kannst du mir vielleicht kurz schildern, was passiert ist?« Tilda wurde langsam ungeduldig. Neugier und Angst nagten im Gleichklang an ihr.


			Pfeiffer sammelte sich und wischte sich einen dünnen Schweißfilm von der Stirn. »Der Anruf hat uns heute Morgen etwa um sechs erreicht. Die Gisi, du kennst doch die Gisi? Gisi Mohrbrunner. Also, die war heute Morgen mit zwei Damen vom selben Kaliber zum Frühsport unterwegs. Oder wie auch immer man das nennen soll, was die so treiben.«


			Natürlich kannte sie Gisi. Jeder hier kannte Gisi, wie man eben jemanden wie Gisi kennt.


			Aber wahrscheinlich kannte Tilda sie noch ein bisschen besser. Gisi war eine gute Freundin ihrer Mutter. Obwohl, den Satz musste man wohl um ein »gewesen« erweitern. Gisi und ihre Mutter waren gemeinsam hier im Donautal zunächst zu Dorfhippies und später zu Dorfpunks pubertiert und hatten sich danach langsam zu Altpunks transformiert. Tildas Mutter war glücklicherweise auf dieser Entwicklungsstufe stagniert – mit massiven Einsprengseln eines konservativen Familienlebens – während Gisi den Kreis folgerichtig als Althippie abschloss. Full Circle. Dieser merkwürdige Zustand hatte sie in den vergangenen Jahren in die merkwürdigsten Kreise getrieben, und während der Coronakrise war Gisi zur vermutlich lautesten Stimme der lokalen Querdenkerszene gereift.


			»Jedenfalls haben die drei Weib… – entschuldige, ich meine die drei Frauen … Sie haben dort oben auf dem Schmuckfelsenweg eine Leiche gefunden. Das klang am Telefon total an den Haaren herbeigezogen, doch die Gisi hat halt auch nicht nachgegeben. Ausnahmsweise zu Recht. Dann sind Farouk und ich hierher gefahren, aber wenn ich ehrlich bin, waren wir uns beide sicher, dass sie maximal einen Tierkadaver oder eine weggeworfene Vogelscheuche entdeckt hatten. Wir konnten ja nicht … Ich mein, wer rechnet mit so was?«


			Was war hier passiert? Welcher Schrecken lauerte hinter den Absperrbändern, die im Wind wie wild hin und her flatterten und rauschten? Was hatte diesen gestandenen Dorfpolizisten dermaßen aus der Spur gebracht?


			»Zugegeben, als wir … Also, als wir es mit eigenen Augen gesehen hatten, da wussten wir gar nicht genau, wen wir anrufen sollten. Das ist in meiner Dienstzeit erst der dritte Mord, der im Landkreis passiert. Da ändern sich doch ständig die Zuständigkeiten. Ich hab’s beim KDD und bei euch im Dezernat probiert. Und bei der Rettung, aus Reflex. Das war eher überflüssig.«


			»Und die KDDler waren schneller da als ich?«


			»Ja, richtig, die sind vor einer halben Stunde eingetrudelt, kurz nach dem Krankenwagen. Aus Singen, wenn ich es richtig verstanden habe. Die haben alles abgesichert und die Spurensicherung gerufen. Wir haben uns in der Zwischenzeit um die Wanderer gekümmert, die unbedingt auf die Felsen wollten.«


			Hm, Menschen. Sie lernen es nie.


			»Ich sprech mal kurz mit dem KDD, okay?« Tilda nickte Pfeiffer zu, was dieser augenscheinlich als eine Aufforderung zum Weitersprechen missverstand.


			»Schon Wahnsinn, dass sich so eine kleine Unruhestifterin wie du bei uns um die Schwerstkriminalität kümmert. Ich werd nie vergessen, wie ihr damals ins Freiba…«


			»Tja, Zeiten ändern dich, Pfeiffer«, schnitt ihm Tilda das Wort ab, und sie war sich sicher, dass er das Bushido-Zitat nicht verstanden hatte. Aber ja, irgendwie hatte er auch recht:


			So verkorkst die vergangenen fünf Jahre privat gelaufen waren, so perfekt hatte sich ihre Karriere entwickelt.


			Sie ließ Pfeiffer stehen, der daraufhin in Richtung einer Wandergruppe marschierte, die hilflos in ihrer Funktionskleidung und mit den eng geschnallten Rucksäcken einer aufgescheuchten Schafherde gleich in der Gegend herumstand. Die war bei Pfeiffer genau richtig aufgehoben.


			Im Gegensatz zu den beiden Dorfermittlern schienen die Polizisten des Kriminaldauerdienstes, die gerade die Sanitäter verabschiedet hatten, ein wenig gefasster. Aber auch ihr Blick verriet, dass sie an diesem Tag Zeuge einer Sache geworden waren, die sie so schnell nicht vergessen würden.


			Jeder Mensch erlebt in seinem Leben Momente, von denen er sofort weiß, dass er sie bis zum Ende mit sich tragen wird. Sie sind zu groß, zu schön, zu anders, als dass das Vergessen eine Chance hätte. Unfälle. Hochzeiten. Beerdigungen. Erste Worte. Und letzte.


			Ein solcher Moment schien das heute gewesen zu sein.


			»Guten Tag, Thumler mein Name, das ist der Kollege Pantalic.«


			»Hi, ich bin Tilda Marder vom Kriminalkommissariat, wir haben uns schon mal gesehen.« Er hatte sie natürlich erkannt, ganz klar. Peinliche Machtspielchen. Männer.


			»Ah, jetzt erinnere ich mich. Kommen Sie alleine?«


			»Wir sind aktuell ein bisschen dünn besetzt. Frühjahrsgrippe.«


			»Verstehe. Wir haben die Fundstelle gesichert und auch sicherheitshalber fotografiert. Die Spurensicherung dürfte aber gleich eintreffen.«


			»Sehr gut, vielen Dank! Kann ich mir das kurz anschauen?«


			»Wollen Sie nicht auf die Kollegen warten?«


			»Ihr habt doch schon alles fotografiert? Ich geh auch nicht nah ran.«


			»Ähm, na gut.«


			Pantalic hob das Absperrband hoch und Tilda tauchte gewohnt ungelenk darunter hindurch.


			Sie versuchte nun, ihren Gedankenstrom zu kanalisieren. Das Rauschen auszublenden. Ab jetzt hatte sie nur noch Augen für diesen abgesteckten Raum. Diese Art Zeitkapsel.


			Jemand hatte diesen Flecken umgeschrieben, umcodiert, vereinnahmt, für alle Zeit. Diesen Ort um eine Tat erweitert.


			Sie befanden sich auf dem sogenannten Schmuckfelsen, einer malerischen Felsformation, von deren Gipfeln man einen ausufernd schönen Blick ins Donautal hatte. Von der Oberstadt des Dorfes, ihres Dorfes, aus, erreichte man den Aussichtspunkt in wenigen Minuten. Dementsprechend war dieser Platz, seit sie denken konnte, ein beliebter Treffpunkt der Dorfjugend. Und ein massiver Streitpunkt innerhalb der Dorfkultur, vor allem, weil sich der lokale Albverein um den Erhalt der hier aufgereihten Bänke kümmerte, die Aussicht von Zeit zu Zeit freischnitt und den Platz eigentlich sauber halten wollte. Doch statt vereinzelter leerer Plastikflaschen und den Sandwichpapieren durchreisender Wanderer und Radfahrer fanden die Ehrenämtler vor allem nach lauen Sommernächte regelmäßig leere Bierkisten, Reste von abgebrannten Lagerfeuern und einmal sogar die Überreste eines bis auf die Knochen abgenagten Spanferkels. Das Theater hatte irgendwann 2010 seinen Höhepunkt erreicht, als der Vorstand des Albvereins lautstark im Gemeinderat dafür plädierte, den Schmuckfelsen videoüberwachen zu lassen. Hätten die sich damals mal besser durchgesetzt, dachte Tilda, dann wäre unser Fall jetzt schnell gelöst.


			Der Fall. Der Täter. Noch waren das abstrakte Zuschreibungen. Das sollte sich gleich ändern. Die Sonne war mittlerweile vollends aufgegangen und leuchtete ihr mit übermotivierten Morgenstrahlen ins Gesicht. Im Gegenlicht ergab sich so zunächst ein Szenario, das das ideale Motiv für eine idyllische Donautal-Postkarte abgegeben hätte. Das Grün der Blätter, die Tiefe des Tals, die Spiegelungen auf dem weit entfernten Wasser, die sich schüchtern zurückziehenden Nebelschwaden, die sanften Schattenwürfe der Bänke – und die einzelne, fast einsam wirkende Person, die sich ein wenig steif auf der Bank ausstreckte. Erst beim zweiten Hinschauen erkannte Tilda die Unregelmäßigkeit, den entscheidenden Bruch in der malerischen Komposition. Der Kopf des Sitzenden schien verformt. Es wirkte beinahe so, als ob er eine überdimensionale Krone trug. Als sie näher kam, erkannte die junge Kommissarin, dass das Gebilde, das den Kopf des Menschen so merkwürdig geformt wirken ließ, nicht auf dem Kopf der Gestalt saß, sondern aus deren Mund herauswuchs. Ein notdürftig zusammengenageltes, schwarz angestrichenes Holzkreuz war dem Opfer direkt in den Hals getrieben worden.


			»Oh Gott!« Tilda erschauderte. »Er ist ja fast noch ein Kind.« Der Jugendliche vor ihr dürfte erst etwa 15 oder 16 Jahre alt sein.


			Die rohe Gewalt, die der oder die Täter dabei offensichtlich hatten aufbringen müssen, hatten die Mundwinkel des Jungen regelrecht aufgesprengt, was seinen Mund nun wie einen unnatürlichen Schlund aussehen ließ. Der Kopf lag im Nacken, als hätte sich der Junge leicht zurückgelehnt. Gefläzt. Wahrscheinlich aber war sein Kopf nach hinten gerissen worden, fixiert in dieser beinahe friedlich wirkenden Haltung. Und dann … das Kreuz. Tilda stolperte. Schüttelte sich. Es müssen mehrere Täter gewesen sein. Zumindest, wenn der Jugendliche zum Zeitpunkt der Kreuzigung noch gelebt hatte. »Bitte nicht!«


			Abseits der Spuren, die das Kreuz an dem Körper hinterlassen hatte, waren keine weiteren Verletzungen zu erkennen. Zumindest keine offensichtlichen. Das weiße T-Shirt des Jungen war in tiefes Scharlachrot getränkt. So ein Rot, wie man es viel eher aus Filmen als von Schnittwunden kennt. Fuck. Das Blut war über den Körper gelaufen und in den Boden gesickert und dort in einem Wechsel der Aggregatzustände erstarrt. Die Arme des Jungen lagen geradezu friedlich auf der Bank. Die gesamte Körperhaltung wirkte, abgesehen von der des Kopfes, beängstigend natürlich. So normal, dass Tilda eine Sekunde mit dem Gedanken spielte, dass der Junge vielleicht noch leben könnte. Absurd.


			»Wieso hat er keine Schuhe an?«, flüsterte Tilda sich selbst zu. »Warum sitzt er barfuß da?«


			Sie war nun viel näher an der Leiche, als sie sollte. Wollte. Dem Jungen fehlten zwei Zehen am linken Fuß. Der kleine Zeh schien frisch abgeschnitten worden zu sein, der Zeh daneben schien schon länger zu fehlen, denn die freiliegende Stelle war vernarbt und verwachsen. »Warum haben die den Zeh mitgenommen?«, raunte Tilda. Normalerweise war es ihr unangenehm, wenn sie sich beim Selbstgespräch erwischte, aber hier und jetzt, in dieser surrealen Situation, schien ihre eigene Stimme der letzte Funken Normalität in diesem Strudel, diesem flimmernden Riss der Idylle zu sein. Riss der Regeln. Das alles wirkte wie aus einem Computerspiel. Einem Horrorfilm. Einem Groschenroman. Inszeniert als bewusstes Schreckensszenario. Ein Albtraum, der mit Bruchstücken der Realität jonglierte, sie frisierte, zurechtschnitt und auf den Kopf stellte. Immer wieder blickte sie in die offen stehenden Augen des Jungen. Sie zogen sie an wie ein Unfall. Sie konnte nicht anders. Am liebsten wäre sie darin eingetaucht. In seine Erinnerungen. Denn dort würde sie den Teufel finden, der ihm das angetan hatte.


			Was hatte der Junge gedacht? Gemacht? Wann hatte er bemerkt, dass dies die letzten Sekunden seines Lebens waren? Was hatte er gesehen?


			»Okay, nun mal langsam, Schritt für Schritt.« Tilda atmete tief ein. Schloss die Augen. Atmete aus. Sie warf einen flüchtigen Blick ins Tal, dessen Schönheit sie seit einigen Jahren beinahe körperlich berührte. Ihr Vater meinte, dass seien die aufkeimenden Heimatgefühle, die man erst spürt, wenn man die Heimat für längere Zeit verlassen hat.


			Das war noch nicht die Zeit für die ganz großen Fragen und Zusammenhänge. Und schon gar nicht für Antworten. Jetzt musste sie ihre Umgebung in sich aufsaugen. Absorbieren. Sortieren. Ordnen. Funktionieren. Schritt für Schritt. So genau wie möglich. In diesem Chaos war die Gefahr immens, selbst chaotisch zu agieren. Deshalb schob Tilda ihr privates chaotisches Ich so weit weg wie möglich. Ihr Arbeits-Ich – geordnet, selbstsicher und konzentriert – kontrollierte nun die Szenerie.


			Zurück am Absperrband versuchte Tilda ihren Chef zu erreichen. Der lag seit mehr als einer Woche, zusammen mit seiner Familie, mit Grippe flach und hatte die wenig verbliebenen Kollegen und Kolleginnen inständig darum gebeten, sich nur in Notfällen zu melden. Selbsterfüllende Prophezeiung, dachte sich Tilda. Beim dritten Versuch ging er ran.


			»Müller.« Sie mochte ihn. Weil er tatsächlich Müller hieß und genau so ein Chef war, wie Tilda sich einen Chef namens Herr Müller vorstellte. Sie kannte nicht einmal seinen Vornamen. Müller war korrekt. Überkorrekt. Er korrigierte Berichte wie Doktorarbeiten. Er hatte eine Kehrwoche im Büro eingeführt und alle Hinweise auf den täglich anrückenden Putzdienst geflissentlich ignoriert. Außerdem ließ er sich nur schwer aus der Ruhe bringen.


			Tilda brachte ihn auf den aktuellen Stand. »Wir werden eine Sonderkommission brauchen.«


			»Hm, warten Sie mal, Frau Marder, vielleicht klärt sich die Sache schneller als gedacht.«


			»Selbst wenn sie sich schnell klärt, wird die Presse Sturm laufen. Das ist so ein Mord, der es auf die Titelseite der Bild-Zeitung schaffen wird.« Fuck, so viel zum Thema selbsterfüllende Prophezeiungen.


			»Nun malen Sie bitte nicht den Teufel an die Wand, Frau Marder.«


			Das Bild hat schon ein ganz anderer gezeichnet, dachte sich Tilda. Und es ist nicht zu übersehen. »Ich will nur, dass wir gut vorbereitet sind.«


			»Ja, ich finde, Sie machen das gut. Hervorragend. Aber das sage ich immer wieder: kühler Kopf und überlegte Arbeit – darin liegt das Geheimnis. Haben Sie sich schon die nächsten Schritte überlegt?«


			»Ich möchte mich mit den Zeuginnen unterhalten, die die Leiche gefunden haben. Und ich werde die lokalen Kollegen darauf ansetzen, herauszufinden, wer das Opfer ist. Vielleicht kennt ihn ja auch einer von ihnen. Damit wir die Familie informieren und vernehmen können.«


			»Einverstanden, Frau Marder. Ich trommle in der Zwischenzeit sämtliche einsatzbereiten Kollegen zusammen. Können Sie gegen 14 Uhr im Präsidium sein? Dann halten wir da die erste Sitzung ab. Und denken Sie daran: Möglichst wenig Staub aufwirbeln!«


			Na ja, der wirbelt sich schon von selbst auf, dachte Tilda, sagte aber nichts. »Alles klar, bis um 14 Uhr, Herr Müller.«


			Mittlerweile waren die Spurensicherer eingetrudelt, die sich lautstark über die mangelhafte Wegbeschreibung der Kollegen des KDDs beschwerten. Tilda zog sich schnellstmöglich aus der Affäre und stolperte zu Pfeiffer und seinem Kollegen Farouk, der sich augenscheinlich wieder auf den Füßen halten konnte.


			»Na, da habt ihr zwei mir ja was Schönes eingebrockt«, sagte Tilda und wischte sich die Haare aus dem Gesicht.


			»Wirklich, so etwas habe ich noch nie gesehen. Noch nicht einmal im Film«, sagte Farouk kopfschüttelnd. Er blickte Tilda fragend an. »Wer bringt so eine Tat fertig? Was hat das für einen Sinn?« Der junge Polizist wirkte nach wie vor durch den Wind.


			Doch auch ihre Beine, das spürte sie erst jetzt, fühlten sich wacklig an. Trotzdem versuchte sie möglichst professionell zu bleiben. »Wir werden heute Nachmittag mit einer kurzen Pressemitteilung an die Öffentlichkeit gehen. Hoffentlich quatscht nicht davor schon jemand mit der Presse.«


			Pfeiffer legte seine Stirn in Falten. »Dafür kann ich nicht garantieren. Du weißt doch, wie die Leute sind.«


			»Allerdings. Und dass ausgerechnet Gisi die Leiche gefunden hat, hilft da auch nicht unbedingt. Wo ist die überhaupt?«


			»Ich hab sie nach Hause geschickt. Also, alle drei Frauen. Zu Gisi, die wohnt ja nur einen Steinwurf entfernt. Sie haben mir versprochen, dass sie erst mal nichts weitererzählen.« Tilda konnte ein stumpfes Lachen nicht unterdrücken. Es war schwer zu glauben, dass nicht bereits das ganze Dorf vom Leichenfund wusste. Vielleicht konnte der Schaden noch begrenzt werden.


			»Es wäre besser gewesen, wenn wir sie noch kurz hierbehalten hätten.«


			»Tut mir leid, Tilda, ich war einfach ein wenig überfordert.« Pfeiffer, der ansonsten eine dröhnende Selbstsicherheit ausstrahlte, schien die Entschuldigung ernst zu meinen. Jetzt tat er Tilda in seiner Teddybärhaftigkeit beinahe leid.


			»Halb so wild, ich geh gleich mal bei ihr vorbei. Schorsch, kennst du den Jungen?«


			»Ich konnte ihn nicht so genau ansehen, aber Farouk meinte …«


			Der Angesprochene zuckte zusammen, als hätte man ihn mit einer Fernbedienung eingeschaltet. »Ich kenn ihn. Hab ihn vor einigen Wochen beim Kiffen am Skatepark erwischt, als das noch verboten war. Er wohnt noch nicht lange im Ort, seine Eltern sind vor zwei, drei Jahren aus dem Osten hergezogen. Der Vater arbeitet in irgend so einer kleinen Chirurgiemechanik-Klitsche als Industriemechaniker. Zugezogene!«


			»Hast du einen Namen?«, wollte Tilda wissen.


			»Er heißt Peter Ostrach. Die nennen ihn alle nur Pete.«


			»Hast du ihn damals mit aufs Revier genommen? Wegen der Kifferei.«


			»Nein, das war nicht der Rede wert. Und Pfeiffer war an dem Tag zum Glück nicht da, da hab ich es bei einer Verwarnung belassen.«


			»Hör mal, Junge, du weißt schon, dass ich neben dir stehe?« Pfeiffer plusterte sich auf, aber Tilda erkannte, dass er seinen jungen Kollegen schätzte.


			»Schon gut, Schorsch, wegen einem Joint würdest du auch keinen Bericht mehr schreiben.«


			In diesem Moment war Tilda sich sicher, dass Farouk einer von den Guten war. Und Pfeiffer, abgesehen von seiner Boomer-Attitüde, eigentlich auch.


			»Darf ich euch zwei um etwas Unangenehmes bitten?«


			»Keine Sorge Tilda, wir haben gerade darüber gesprochen. Wir holen gleich den Vater aus der Firma und fahren dann gemeinsam zur Mutter.«


			»Ist das für euch in Ordnung?«


			»Das geht klar, ich habe schon viel zu oft Todesnachrichten überbracht. Auf eine mehr kommt es nicht an.«


			»Danke!« Ihr fiel ein Stein vom Herzen. Sie dachte an die armen Eltern, deren Welt jetzt gerade noch in Ordnung war.


			»Kennst du den neuen evangelischen Pfarrer im Dorf?«, fragte Pfeiffer Tilda. »Der ist ausgebildeter Trauerbegleiter. Farouk meinte gerade, dass wir den mitnehmen sollten.«


			»Gute Idee. Je nachdem, wie die Eltern die schreckliche Nachricht auffassen, könnt ihr uns ja bei ihnen ankündigen. Wir werden spätestens morgen früh mit ihnen sprechen müssen. Wenn sie einen Verdacht äußern oder euch irgendwas seltsam vorkommt, gebt bitte Bescheid.«


			»Machen wir.«


			»Super! Hier ist meine Karte. Wir werden uns die kommenden Tage wohl noch öfter sehen.« Tilda hatte sich lange gegen die personalisierten Visitenkarten gesträubt, die Müller für ihr ganzes Team hatte drucken lassen. Mittlerweile musste sie zugeben, dass die Karten ihren Zweck erfüllten.


			»Davon gehe ich aus. Willkommen in der Heimat!« Pfeiffer gab ihr einen ungelenken Klaps auf die Schulter.


			Am Auto angekommen atmete Tilda tief durch. Sie zwang sich, den Schokoriegel, den sie am Morgen in aller Eile eingepackt hatte, zu essen und nahm einige Schlucke Wasser aus ihrer Flasche. An stressigen Tagen vergaß Tilda nicht selten ganz zu essen und zu trinken.


			Jetzt gilt es, dachte sie. Das ist der Fall, den man sich hunderte Male ausgemalt hat. Jetzt musst du liefern. Keine Alternative. Sie überlegte kurz, ob sie ihre Eltern anrufen sollte, verschob es aber auf später.


			Zuerst musste sie zu Gisi. Ausgerechnet Gisi.


			Das Haus war in strahlendem Gelb gestrichen, verziert mit beinahe kindlichen Blumenmustern und Efeuranken, die bis knapp unter das Dach reichten. Der Garten, ordentlich zurechtgeschnitten, offenbarte ein Sammelsurium aus dümmlich grinsenden Gartenzwergen in sämtlichen Größen und Formen und einer unfassbaren Menge an Buddha-Figuren. Es mussten Hunderte sein. Manche von ihnen waren so groß wie Schäferhunde, die kleinsten waren kleiner als Kieselsteine. Sie alle grinsten Tilda synchron entgegen. Inmitten der Buddhas stand ein runder Tisch, an dem die Kommissarin drei Frauen um die 60 ausmachte, die in Batik-T-Shirts und kunterbunte Leggins gekleidet waren.


			»Die behördlichen Formalitäten kannst du dir sparen, hier auf dem Dorf brauchst du keinen solchen Schnickschnack. Das solltest du eigentlich wissen.« Gisi war direkt aufgesprungen und auf sie zu gewatschelt. Was für eine Begrüßung. Typisch Gisi, die ein grandioses Talent dafür hatte, jede nur erdenkliche Situation für alle Beteiligten unangenehm zu machen. Für eine Sekunde dachte Tilda darüber nach, ob dies der richtige Moment war, um den Bad Cop von der Leine zu lassen. Vermutlich war es aber nicht sinnvoll, die Gesprächsatmosphäre direkt zu verderben. Trotzdem rückte Tilda mit dem Stuhl, der ihr von einer von Gisis Freundinnen angeboten wurde, einen halben Meter von der Hausherrin weg. Demonstrativ.


			»Tilda, Tilda, Tilda. Wie lange haben wir uns nicht gesehen? Das müssen Jahre sein. Aber durch diese ganze Panik, die uns die da oben einimpfen, hat man sich ja ohnehin aus den Augen verloren, nicht wahr? Die Menschen sind zu Einzelkämpfern mutiert.«


			Sie hatte Gisi sicher mehr als ein Jahrzehnt nicht gesehen und den Wandel, den sie in den letzten Jahren vollzogen hatte, nur aus der Ferne durch die frustrierten Beschreibungen ihrer Mutter am Telefon verfolgt. Das hatte gereicht, um eine gehörige Portion Wut aufzubauen, die sich jetzt, von Angesicht zu Angesicht, weiter verstärkte.


			Tilda antwortete mit guter Miene zum bösen Spiel. »Ja, da hast du recht. Ich war einfach nicht mehr so oft hier.«


			»Du arbeitest jetzt am See? Hab ich das richtig mitbekommen?«


			»Ich bin gerade frisch in der Kreisstadt stationiert.«


			»Das hast du dir bestimmt auch anders vorgestellt, oder? Du hast doch von der weiten Welt geträumt?« Vielleicht war Gisi nicht giftig, sicher aber toxisch.


			Tilda biss sich auf die Unterlippe, während sie von dem Batik-Drilling von oben bis unten gemustert wurde. »Ne, das ist schon in Ordnung. Ich hab hier eine gute Stelle bekommen.«


			»Dann kannst ja öfter nach deinen Eltern sehen?«


			»Ja, und nach Oma.«


			»Stimmt, die lebt ja auch noch.«


			Gisis verwaschener Blick musterte sie ununterbrochen, ihre Augen blitzen angriffslustig auf.


			Tilda erinnerte sich an die unzähligen Metamorphosen, die dieser schon immer durch und durch unzufriedene Mensch in den vergangenen Jahrzehnten durchlaufen hatte.


			Gisela Mohrbrunner hatte sich Anfang der 90er-Jahre zu »Gixx the Bitch« (inklusive des Zwischenstadiums »Gixx the Witch«) erklärt, nur um sich Jahre später zu »Aschanta Mondschein« zu transformieren – letzterer Entwicklungsschritt infolge einer Eingebung nach Nackttanz in einer Vollmondnacht sowie detailverliebter Aufarbeitung selbiger in der örtlichen Narrenzeitung. Zuletzt hatte sich Aschanta dann zur – O-Ton – »starken Frau im Einklang mit Gisi Mohrbrunner« verwandelt. Im Einklang womit? Tilda biss sich erneut auf die Unterlippe, dieses Mal, um nicht loszulachen.


			»Ähm, kommen wir … Also ihr wisst ja, warum ich hier bin?«


			»Wir können es uns denken.« Aha, Gisi war also das Sprachrohr der Gruppe.


			»Eine Sache vorweg: Ich hoffe, dass es euch den Umständen entsprechend gut geht. Ihr musstet da heute etwas sehen, was, ähm, abseits aller Norm ist. Wir haben für solche Fälle eine ganze Liste an Hilfsangeboten …«


			»Uns geht es gut. Wir haben in den letzten Monaten einen Panzer gegen negative Energie aufgebaut.« Gisi schaute sie angriffslustig an. Offenbar projizierte sie die Abneigung, die sie gegen Tildas Mutter und vielleicht auch den Staat hegte, auf deren Tochter beziehungsweise dessen Angestellte. Ein Blick von Tilda auf die Batik-Freundinnen, die bislang nicht den Hauch eines Anscheins gemacht hatten, etwas zum Gespräch beizutragen, verriet, dass es um deren Panzer nicht besonders gut bestellt war.


			»Alles klar. Ich … Ähm… Vielleicht könnt ihr kurz schildern, was heute Morgen passiert ist. Wieso wart ihr denn schon so früh unterwegs?«


			»Die Frage sollte eher lauten, warum du nicht so früh unterwegs bist? Wir jagen die Energie des Morgens. Nichts lädt dein inneres Powerkonto so nachhaltig auf, wie die frische Morgenluft. Wir drehen jeden Morgen um 5.30 Uhr diese Runde.«


			»Respekt. Das hält fit.«


			»Das hält nicht nur fit, sondern man bleibt vor allen Dingen klar im Kopf. In einer Welt, in der wir um unsere Freiheiten betrogen werden, in der der Staat selbst in unsere privatesten Räume eindringen will. In so einer Welt musst du lange suchen, um Räume und Zeiträume für dich zu finden. Aber wir nehmen sie uns. Auch wenn wir dafür früh aufstehen müssen.«


			»Ihr wart joggen, richtig?«


			»Wir haben uns mit dem Wald vereint. Wir haben die Natur geküsst. Mit Zunge.«


			Tilda konnte das Gespräch nur schwer ertragen. Ein Jugendlicher war bestialisch ermordet worden, und sie konnte sich hier etwas von Petting mit Mutter Natur anhören. Puh.


			Reiß dich zusammen, Tilda!


			»Ich verstehe. Waldbaden ist ja in Japan auch so eine große Nummer.«


			»Japaner, von denen können wir viel lernen. Da herrscht auch noch der Kaiser …«


			Tilda unterbrach diesen bizarren Denkansatz direkt: »Ihr seid dann zu den Schmuckfelsen hochgelaufen, richtig?«


			»Logisch.«


			»Und wann habt ihr gemerkt, dass etwas nicht stimmt?«


			»Das lag ab der Sekunde, in der ich das Haus verlassen habe, in der Luft.«


			»Wie meinst du das?«


			»Ich habe die Anwesenheit des Bösen gespürt. Mein ganzer Karmahaushalt war durcheinander. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen.«


			»Habt ihr auf eurer Strecke was Merkwürdiges wahrgenommen? Ich meine abseits von dem Gefühl. Habt ihr etwas beobachtet?«


			»Nichts, was ich mit Worten beschreiben könnte. Ich habe vieles beobachtet, aber alles in mir drin.«


			Es kostet Tilda eine Menge Selbstbeherrschung, um nicht mit den Augen zu rollen. Sie ließ den Blick schweifen und blieb an einer der Freundinnen hängen. Diese versuchte mit aller Macht, ein Zittern zu unterdrücken, und blickte unsicher zwischen Tilda und Gisi hin und her. »Möchten Sie etwas sagen?«


			»Ich … ich weiß nicht.«


			»Es gibt hier kein Richtig und kein Falsch. Wir sind über jede Beobachtung dankbar.« Tilda versuchte, die Freundin, deren Name sie bis jetzt noch nicht kannte, so freundlich wie möglich anzulächeln.


			Doch Gisi fuhr ihr mit Volldampf dazwischen. »Wenn du was zu sagen hast, Claudia, dann sag es. Aber drucks doch bitte nicht so blöd herum.«


			Claudia fuhr zusammen und begann zu flüstern. »Ich, also ich … hab keine Vögel gehört.«


			»Entschuldigung, ich habe Sie akustisch nicht verstanden«, fühlte Tilda vorsichtig nach.


			»Ich habe keine Vögel gehört.«


			»Okay. Ist das ungewöhnlich?«


			»Schon, gerade früh morgens, wenn es hell wird, dann erwartet einen im Wald ein einziges Konzert. Das mag ich besonders. Aber heute, da war es totenstill.«


			Während Gisi ansetzte, ihre Freundin besserwisserisch zurechtzuweisen, schweiften Tildas Gedanken ab. Vor einiger Zeit hatte sie gelesen, dass Vögel bereits Stunden vor großen Erdbeben und anderen Naturkatastrophen das Weite suchen. Sie spürten den nahenden Horror – bei Erdrutschen und Vulkanausbrüchen in Form von seismischen Wellen oder so.


			Dann dachte sie an die Höllenotter. Was hatte die früh morgens auf dem Weg gesucht? Und was hatte die Vögel im Wald so durcheinandergebracht?


			»Tilda, hörst du uns überhaupt zu? Sonst brauche ich auch nichts zu erzählen …«


			»Sorry, ich war kurz abgelenkt. Was habt ihr an den Schmuckfelsen gesehen?«


			Gisi übernahm nun wieder das Gespräch. »Ich vermute dasselbe wie du auch. Den Jungen mit dem Kreuz im Mund.«


			Der dritten, bislang namenlosen Freundin lief eine stumme Träne aus den Augen. Ein Schluchzen unterdrückte sie mit aller Gewalt.


			»Ist euch sonst noch etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«, fragte Tilda.


			»Nein, werte Frau Polizistin, angesichts der aufgespießten Leiche hatten wir leider keinen Blick für den Rest der Umgebung«, sagte Gisi selbstsicher.


			Die Namenlose spuckte ein kehliges Krächzen aus. Auch Tilda hätte heulen können. Allerdings nicht wegen der Situation, sondern weil ihre Unterlippe sehr schmerzte. Sie brauchte dringend eine andere Copingstrategie.


			»Ihr habt also die Leiche gesehen und dann direkt die Polizei gerufen?«


			»Na, von wegen, wir sind erst richtig nah dran«, stellte Gisi klar. »Ich hatte das zuerst für einen Streich gehalten. Für eine Puppe. Ich hab sogar am Kreuz gerüttelt.«


			Die dritte Freundin schien die Situation nicht länger zu ertragen. Sie stand wortlos auf und sprintete regelrecht in Richtung des Hauses.


			»Sie ist noch nicht im Reinen mit sich«, sagte Gisi beinahe entschuldigend.


			Ich glaube, sie ist viel mehr mit sich im Reinen als du, dachte Tilda. »Rund um den Aussichtspunkt ist euch nichts weiter aufgefallen? Alles könnte für uns von Bedeutung sein.«


			Jetzt war es abermals Claudia, die kaum hörbar antwortete. »Mir ist nur eine Sache aufgefallen. Die Wiese war nass vom Tau. Wäre jemand morgens vor uns dagewesen, hätten wir das gesehen.«


			»Sorry, das hab ich nicht ganz verstanden. Ihr hättet was gesehen?« Tilda konnte Claudias Ausführungen nicht folgen.


			»Wenn du über eine taufrische Wiese läufst, hinterlässt du eine Spur. Aber rund um den Jungen, da war nichts. Er ist also nicht heute Morgen erst dort abgelegt worden. Also, glaub ich zumindest. Der Tau, der, ähm, der war auch in seinen Haaren«, erklärte Claudia vorsichtig.


			Tilda nickte anerkennend.


			Gisi schien das gar nicht zu gefallen. »Also, hör mal, Claudia, du brauchst dich da gar nicht als Miss Marple für Arme aufzuspielen. Das ist immer noch der Job der feinen Frau Kommissarin hier.«


			Genug war genug. Tilda stand auf, kurz davor, aus der Haut zu fahren, fasste sich wieder und sagte einigermaßen abgeklärt: »Alles klar, das reicht uns fürs Erste. Es kann sein, dass wir euch noch aufs Revier bestellen, das wäre dann eher eine Formalität. Wenn euch was einfällt, meldet euch jederzeit bei mir. Danke, Claudia, die Sache mit dem Tau ist wirklich großartig.«


			»Sag deiner Mutter einen schönen Gruß. Sie kann sich ruhig mal wieder melden«, antwortete Gisi in einem beinahe diabolischen Tonfall.


			»Werd ich ihr ausrichten. Aber ich glaube, darauf kannst du lange warten. Ich wünsch euch einen schönen Tag.«


			Geschafft. Was für ein Tag. Scheißtag. Tilda manövrierte sich tänzelnd durch die Buddha-Armee und spielte nicht nur einmal mit dem Gedanken, eine der Figuren wie Godzilla zu zerstampfen. Als sie gerade ihren Autoschlüssel aus der Hosentasche fischen wollte, hörte sie ein Rufen.


			»Entschuldigung, bitte warten Sie kurz.« Es war die Namenlose, die mit unsicheren Schritten auf sie zu gerannt kam.


			»Ja, bitte? Ist Ihnen etwas eingefallen?«


			»Ich habe eine Vermutung, woher das Kreuz stammt.«


			20 Minuten später war Tilda wieder im Wald. Früher hatte sie diese Gegend wie ihre Westentasche gekannt. Ihre gesamte Jugend hatte sie hier verbracht, zwischen den Bäumen. Zuerst mit ihrer Oma, mit der sie eine kleine Hütte gebaut und einen kleinen Waldgarten angelegt hatte, später mit ihren Freundinnen, mit denen sie die Aussichtspunkte erkundete und Tee-Joints rauchte. Katastrophale Gebilde aus Kamillentee, den sie in Druckerpapier einwickelten. Später hatte sie die Marlboro ihrer Mutter geklaut. Zu ihrem Erstaunen erkannte sie sogar einzelne Bäume wieder. Die vergangenen 20 Jahre waren beinahe spurlos an ihnen vorbei gegangen.


			»Wenn ich das nur von mir behaupten könnte«, flüsterte Tilda. Heute war wieder so ein Tag für Selbstgespräche.


			Die Namenlose, die sich zum Abschied als Gerda vorgestellt hatte, hatte ihr die Stelle, nach der sie nun suchte, erstaunlich detailreich beschrieben. Trotzdem war sich Tilda unsicher, ob sie die richtige Gabelung, an der sie den angelegten Weg verlassen musste, tatsächlich finden würde. Gerda, die, nachdem sie ihr Schweigen überwunden hatte, losgesprudelt hatte wie ein Wasserfall, hatte Tilda in epischer Breite eine eigentlich recht unspektakuläre Geschichte erzählt. Sie, die jetzt seit 13 Jahren geschieden war, hatte sich zuletzt erstmals im Online-Dating ausprobiert und einen 53-Jährigen Slowenen namens Goran kennengelernt. Goran aus Rottweil. Die beiden hatten sich zu insgesamt sieben Dates verabredet, ehe sie, Gerda, die Reißleine gezogen hatte, weil er, Goran, ihr einfach ein wenig zu, hm, verkopft gewesen war. Ein Date hatte sie im Herbst in den Wald geführt, wo ihr Goran erfolglos seine Liebe zum Pilzesammeln näher bringen wollte. Über vier Stunden waren sie durchs Unterholz gestreift, mehr als eine Handvoll einigermaßen vertrockneter Pfifferlinge hatten sie leider nicht gefunden. Und doch waren sie auf etwas gestoßen, dass Gerda nun, viele Monate später, plötzlich wieder in den Sinn kam.


			»So ein Zufall, nicht wahr? Vielleicht war der Goran ja doch für etwas gut. Karma und so.«


			Karma, dachte sich Tilda, war ist mit Sicherheit etwas anderes, und trotzdem hatte sie sich entschlossen, diesen ersten Hinweis direkt zu verfolgen. Klar, Herr Müller und die anderen älteren Kollegen hätten ihr das unter Garantie ausgeredet. Sie standen derart am Anfang der Ermittlungen, dass es überflüssig erschien, solch losen Spuren hinterherzujagen wie ein verspielter Hund.


			»Ermittlungsarbeit bedeutet Grundlagenarbeit«, pflegte Herr Müller zu sagen. Und ja, die meisten Verbrechen waren simpel. Beziehungstaten. Aus der Emotion heraus begangen. Ganz klar. Nichts daran war kompliziert. Alles ließ sich auf die Grundzüge des Menschseins zurückführen. Die Wahrscheinlichkeit war extrem groß, dass Peter Ostrach entweder von seinen nächsten Verwandten oder etwa wegen eines Streits um eine defekte Playstation ermordet worden war. Vielleicht hatten Pfeiffer und Farouk längst den Vater verhaftet, der heute Morgen mit mehreren Schnittwunden zur Arbeit erschienen war. Jedes dieser Szenarien war wahrscheinlich. Dass die Herkunft des Kreuzes und Gerdas lose Beobachtung eine wichtige Rolle spielen würden, war indes alles andere als naheliegend. Aber da war dieses Gefühl, so ein Kribbeln. Und dieses Kribbeln, davon war Tilda überzeugt, schlug jede Wahrscheinlichkeitsrechnung.


			Außerdem war es gerade 10 Uhr und bis zur angesetzten Besprechung blieb noch eine Menge Zeit. Die einzelnen Rädchen waren längst losgerattert, sie selbst hätte gar nichts weiter tun können. Na ja, vielleicht Berichte schreiben?


			Jedenfalls stand Tilda jetzt im Wald und wischte sich über die schweißnasse Stirn. Obwohl es Mitte April war, zeigte das Thermometer in ihrem Auto bereits über 20 Grad. Alles fühlte sich nach Sommer an.


			Der Wald war zu dieser Zeit einzigartig schön. Das Licht brach durch die Blätter und zeichnete strahlende Formationen auf den verwurzelten Boden. Der Wald, das hatte Tilda schon immer geliebt, war gleichermaßen ein sehr dunkler, aber eben auch ein sehr heller Ort. Freudig überrascht passierte sie das Soldatendenkmal, das ihr Gerda als entscheidende Wegmarke beschrieben hatte. Ein Soldat aus dem Dorf war nach einer beschwerlichen Odyssee durch sämtliche Kriegsfronten erfolgreich in die Heimat zurückgekehrt, nur um hier im Wald, wenige hundert Meter vom heimischen Grundstück entfernt, von einem übermotivierten französischen Besatzer erschossen zu werden. So jedenfalls die Erzählung im Dorf …


			20 Meter weiter schlug sich Tilda, der Wegbeschreibung konsequent folgend, endgültig in die Büsche. Vor nicht allzu langer Zeit hatten hier Waldarbeiter gewütet und mit den Rädern und Ketten ihrer Maschinen tiefe Furchen in den Waldboden geschlagen. Da wächst du für 100 Jahre, dachte sich Tilda, nur um dann eines Morgens von so einem Monstrum wie ein Streichholz umgeknickt zu werden.


			»Die Idylle ist der gefährlichste Ort der Welt.« Noch so ein Spruch, dieses Mal von ihrem Vater, über den sie schon so oft nachgedacht hatte. Ohne Erfolg.


			Wurzelstränge ragten jetzt aus der Erde und fanden dabei eine neue Berufung als Stolperfallen. Der Weg, der zusehends holpriger und unsicherer schien, fiel plötzlich ab und öffnete den Blick in einen weitläufigen Krater. Es konnte nicht mehr weit sein. Eine Wolke schob sich vor die Sonne und der Wald wurde dunkel. Und dann sah Tilda es, das Gebilde, das Gerda mit zaghafter Stimme als Hexenhaus beschrieben hatte.


			Zu Recht, dachte Tilda und wunderte sich über die Genauigkeit von Gerdas Erinnerung. Da stand, mitten in der Senke, zusammengezimmert aus alten Holzbalken und Paletten, ein Häuschen. Nein, Häuschen war zu viel gesagt.


			Das Gebiet rund um die Hütte war fein säuberlich gerodet worden. Vermutlich war jeder noch so kleine erreichbare Ast auf direktem Wege in ein Lagerfeuer gewandert. Was war schöner, als gemeinsam mit Freunden und Freundinnen in ein Feuer zu blicken? Es anzufachen und zu füttern wie ein gefräßiges Haustier. Die Füße so nahe an die Flammen zu halten, bis die Schuhsohlen schmolzen.


			Tilda erinnerte sich lebhaft an die nicht endenden Sommertage, an denen sie mit ihren Freundinnen mithilfe der Schubkarre ihres Vaters Werkzeug und Material in den Wald gefahren hatte. Und wie sie nach zahlreichen Stunden harter Arbeit meist enttäuscht auf das Endergebnis geblickt hatten. Windschiefe Holzverschläge mit herausstehenden Nägeln, die nur einen Windstoß davon entfernt waren, in sich zusammenzuklappen.


			Die Hütte hier hatte definitiv eine andere Qualität. Die Seitenwände und auch das Dach waren sauber verschraubt und vernagelt, verankert in einem Vier- oder Fünfeck aus umstehenden Bäumen. Sie war keinesfalls professionell gebaut worden, aber sie wirkte handwerklich solide. Was hätten wir damals für so einen Unterschlupf gegeben … Und plötzlich drängten sich Erinnerungen an Karla und Antonia in ihre Gedanken. An die gemeinsame Jugend. An all die Dramen. Die gemeinsamen Schlachten, auf dem Handballfeld und daneben. Wie lange hatten sie sich nicht mehr gesehen? Antonia war gleich nach dem Abi nach Stuttgart abgehauen und bis auf ein zufälliges Treffen Jahre später hatten sie sich komplett aus den Augen verloren. Und Karla? War das drei Jahre her? Oder vier? Sie wohnte noch immer hier. Vielleicht sollte sie ihr schreiben? Vielleicht sollten sie gemeinsam Hütten bauen? Wie in alten Tagen?


			Tilda schüttelte sich. Schüttelte die Erinnerungen ab. Mensch, konzentrier dich!


			Man musste übrigens kein Meisterdetektiv sein, um die Waldhütte mit dem Kreuz in Verbindung zu bringen. Denn die Hütte war tiefschwarz gestrichen, wie auch das Kreuz. Es war die gleiche Farbe, ganz klar. Die gleiche Patina. Auf Tilda wirkte das Kreuz wie ein fehlendes Puzzlestück. Gerda hatte sich nicht geirrt, garantiert nicht. Aber das bedeutete auch, dass sie jetzt vorsichtig sein musste.


			Langsam und bedächtig schob sie einen Schritt in Richtung des Eingangs. Und noch einen. Die Hütte hatte eine richtige Tür. Ein massives Holzbrett, das mithilfe eines Vorhängeschlosses verriegelt war. Tilda blickte durch den Schlitz, den das Brett offen ließ. Das Hexenhaus war leer, zumindest soweit die Kommissarin das durch den Spalt erkennen konnte. Ich muss da rein, dachte sie sich und machte sich daran, das Vorhängeschloss aufzubrechen. Eigentlich bräuchte sie dafür einen richterlichen Beschluss, aber so lange konnte sie nicht warten. Nachdem sie es eine Weile vergeblich mit Rütteln und Aufstemmen versucht hatte, nahm sie einen massiven Stein aus einer anscheinend länger nicht mehr benutzten Feuerstelle neben der Hütte und schlug das Schloss kurzerhand ab.


			Das Holz splitterte und Tilda öffnete die Tür. Das Innere der Hütte machte einen recht liebevoll gearbeiteten Eindruck. Der Fußboden und die Seitenwände waren mit breiten, ebenfalls schwarz bemalten Dielen verkleidet, eingerichtet war die Hütte mit einem schweren Tisch und zwei niedrigen Sesseln aus Paletten. An den Wänden standen Regale, in denen sich vergilbte Taschenbücher stapelten. Jules Verne. Karl May. Mark Twain. Entweder hatte jemand den Bücherschrank seiner Eltern geplündert – oder die Bücher lagen schon mehrere Jahrzehnte hier herum. Letzteres konnte eigentlich nicht sein, eine solche Hütte wäre Tilda zu ihrer eigenen Waldzeit nie und nimmer verborgen geblieben. Tildas Blick schweifte weiter und blieb an einer recht traurigen Collage aus ausgedruckten Bildern hängen. Ein geschmackloses Potpourri aus Pornoszenen, Computerspielen, Horrorfilmen, Rappern, YouTubern und Twitchstreamern. Tilda erkannte »Es«, »GTA 5« und die »187 Strassenbande«. An manchen Stellen waren Wassertropfen über die Ausdrucke gelaufen und hatten verfärbte Spuren hinterlassen. Ausgerechnet hier im Wald war sie auf dieses schäbige Denkmal der Internet- und Jugendkultur gestoßen. Ihre Freundinnen und sie hatten damals Bravo-Poster aufgehängt. Britney Spears. Jeanette Biedermann. Später Kurt Cobain. Oder Eminem. Fuck, das war alles so unspektakulär, dass sie es jetzt doch bereute, in den Wald gestapft zu sein. Aber was hatte sie denn erwartet? Ein mit Blut geschriebenes Geständnis? Ein angekettetes Monster?


			In einem Regal fanden sich zudem verschiedene Gegenstände. Ein rostige Messerklinge. Ein einzelnes Rehbockgeweih. Eine alte Patronenhülse. Was man eben so im Wald findet.


			Plötzlich pfiff der Wind durch die Senke, und Tilda vernahm ein merkwürdiges, unnatürliches Klappern. Wie aus Reflex wollte sie nach ihrer Pistole greifen, als ihr klar wurde, dass sie diese im Auto gelassen hatte. Sie hasste die Waffe und das Schießen. Und überhaupt: Warum die Panik? Der Wald raschelte eben. Weil er lebte. Aber da war es wieder. Abgehakt, kleppernd, röchelnd. Tilda schloss die Augen, in der Hoffnung, das Geräusch mit ihrem Erinnerungsarchiv abgleichen zu können. Aber da war nichts. Sie musste raus und suchen, auch wenn sich plötzlich alles in ihr dagegen sträubte.


			Für einige Sekunden hatte sie das Geräusch aus den Ohren verloren, als der Wind wieder durch die Bäume schwappte und sie die Verfolgung erneut aufnahm.


			Und dann sah sie es: das Mobile des Todes.


			An einem dicken Birkenast hingen zwei schwarz angestrichene Kreuzstreben, an denen eine Vielzahl Angelschnüre befestigt worden war. Und daran baumelten … Schädel.


			Vögel. Ratten. Hasen. Rehe. Dazwischen Knochen: dicke und dünne, lange und kurze. Immer wenn sie vom Wind umspielt wurden, schlugen sie gegeneinander und spielten die grausige Symphonie, die Tilda aus der Hütte gelockt hatte. Gerda hatte diese gruselige Installation unter Garantie nicht bemerkt, sonst hätte sie Tilda panisch davon berichtet. Zumal Tilda unter dem Mobile noch etwas weitaus Erschreckenderes ins Auge fiel. Auf dem Boden lagen weiße Steine sowie Schädel und formten den Umriss eines Grabes. Nur das Kreuz fehlte. Ihr Kreuz?


			Der erste Schreck wich, als Tilda tief durchatmete und erkannte, dass das Grab, wenn es überhaupt ein Grab war, für einen Menschen viel zu klein war. Für eine Sekunde schoss ihr der schreckliche Gedanke durch den Kopf, dass es ein Kindergrab sein konnte, doch ein kräftiger Biss auf die Unterlippe verscheuchte auch dieses Worst-Case-Szenario.


			Und dann fing Tilda an zu graben. Wie eine Besessene.


			Warum, konnte sie selbst nicht erklären. Es war wieder so ein Gefühl, das sie antrieb. Das Kribbeln.


			Während sie also die Erde Schicht für Schicht mithilfe eines schaufelartigen Steines abtrug und dabei dünne Wurzeln durchschlagen musste – ein sicheres Indiz, dass das Grab nicht frisch war –, dachte sich Tilda, wie unrealistisch es doch war, wenn Menschen in irgendwelchen Filmen an irgendwelchen Gott verlassenen Orten irgendwelche Gräber von Hand aushoben. Was für eine brutale Arbeit. Knochenarbeit. Im wahrsten Sinn des Wortes. Der Schweiß rann ihr in Sturzbächen über die Haut, und mit jedem Abwischen schmierte sie sich Dreck tief ins Gesicht.


			Wenn sie in diesem Moment nur gewusst hätte, wie nah sie des Rätsels Lösung war. Aber hinterher bist du immer schlauer …


			So aber nagten die guten alten Zweifel an Tilda.


			Ich sollte nicht hier sein. Ich sollte Berichte schreiben. Die Soko zusammentrommeln. Mehr über Peter Ostrach erfahren. Aber nein, ich habe auf meinen Instinkt vertraut, und jetzt hebe ich so ein Scheißgrab neben irgend so einem Hexenhaus aus, wie eine Figur in einem Sonntagabend-Krimi. Meine Fresse, was habe ich mir dabei nur gedacht.


			Tilda war sauer auf sich selbst.


			So durfte sie sich einfach nicht benehmen, nicht in der Stellung, die sie mittlerweile innehatte. Die Menschen verließen sich auf sie. Sie war die Hauptverantwortliche bei der Aufklärung dieses Falls. Und sie vergeudete ihre Zeit mit einer solchen Drei-Fragezeichen-Aktion. Mensch, Tilda, werd erwachsen.


			Sie grub nun wütender, legte den Stein zur Seite, schlug ihre Hände in die Erde. Schaufelte, kratzte, packte. Plötzlich spürte sie etwas Hartes. Wie ein Paläontologe wischte sie die Erde beiseite, die alsbald den Blick auf etwas Weißes freigab.


			Tilda grub links und rechts um das Fundstück herum, fuhr darunter, zog und wackelte, riss vorsichtig daran, grub wieder wie von Sinnen und dann, endlich, war es frei. Sie umfasste es mit beiden Händen und hob es nun vorsichtig aus der mehr als beachtlichen Grube, die sie in der letzten halben Stunde wie eine Besessene ausgehoben hatte.


			Sie blickte in leere Augenhöhlen. Einen so großen Raubtierschädel hatte sie noch nie gesehen. Gedrungen. Kantig. Massive Reißzähne. Viel zu lang für einen Hund. Und Tilda, die lange Zeit davon geträumt hatte, Tierärztin zu werden, war sich sicher:


			Es war ein Wolfsschädel, den sie da in den Händen hielt.


		


	

		

			I


			Die Hitze ist unerträglich. Seine Augen sind verklebt, sein Mund trocken. Wie Staub. Er versucht, auszuspucken, und stemmt seine Hände in die Seiten. Hustet. Saugt Luft ein. Hechelt. Seine Beine brennen, im Oberschenkel zucken erste Krämpfe. Seine Knie sind aufgeschlagen. Das Blut rinnt in dünnen Rinnsalen an seinem Körper hinunter bis in die Sandalen. Er versucht, den Dreck aus der Wunde zu wischen, aber das macht es nur schlimmer. Das Leder scheuert zwischen seinen Beinen und klebt an seinem Rücken.


			Er muss weiter. Die kriegen ihn sonst. Die riechen das Blut.


			Aber wo ist der Rest seiner Gruppe? Gemeinsam wären sie den anderen problemlos überlegen. Sie sind so viel schlauer. Sie haben Waffen. Strategien. Sein Problem aber ist, dass er alleine ist. Das macht ihn zum potenziellen Opfer. Mit der ganzen Horde würden sie sich niemals anlegen. Warum nur ist er so blindlings losmarschiert?


			Er war gierig. Er war hungrig. Er wollte sich beweisen.


			Er hört den Ruf eines Vogels. Verrät er ihn?


			Kurz überlegt er, ob er selbst rufen sollte. Um Hilfe. Aber auch die anderen haben gute Ohren. Bessere als die seinen, in denen es jetzt surrt und rauscht.


			Die anderen sind aufs Hören angewiesen. Und aufs Riechen.


			Jetzt rennt er wieder. Stolpert. Fällt. Vielleicht sollte er doch zum Fluss, auch wenn er die weite Ebene scheut. Vielleicht kann er sie dort abhängen. Das Wasser wäscht das Blut und den Schweiß ab. Den Gestank. Die Angst.


		


	

		

			Kapitel 2


			Auf dem Weg zurück in die Kreisstadt hielt Tilda an ihrem türkischen Stammimbiss aus Jugendtagen und bestellte Falafel und Ayran.


			»Dich habe ich hier aber lange nicht gesehen«, sagte der Dönerverkäufer, während er ihr das in Alufolie eingepackte Gericht überreichte.


			»Ich war tatsächlich lange nicht mehr da.«


			»Früher hast du noch Fleisch gegessen, gell?«


			Tilda nickte und zahlte. Kaum zu glauben, dass der freundliche Verkäufer sie erkannte.


			Im Auto schlang sie ihre Falafel und den Joghurtdrink hinunter, ohne die einzelnen Bestandteile wirklich zu schmecken. Sie versuchte sich seit zwei Jahren vegan zu ernähren und meistens klappte das auch – zumindest wenn sie selber kochte. Nur bei Schafskäse und Ayran wurde sie von Zeit zu Zeit rückfällig.


			Das Essen lief aber ohnehin unterbewusst ab, all ihre Konzentration lag auf ihren rotierenden Gedanken. Sie überlegte, wie sie ihre Kollegen und Kolleginnen in den Fall einführen sollte.


			Wie beschreibt man das Unaussprechliche? Einen Schrecken, für den es keine Wort gibt? Andererseits hatte das Team mittlerweile garantiert Fotos gesehen.


			Es war 13 Uhr, als sie auf dem Parkplatz des Präsidiums parkte. Sie lief schnurstracks zum Frauenklo und wusch sich dort Dreck, Schweiß und Dönersoße aus dem Gesicht, spülte sich den Mund aus, klatschte sich zwei, drei Hände voll kaltes Wasser ins Gesicht. Das Schmutzwasser tropfte auf ihre Trainingsjacke und hinterließ bräunliche Flecken.


			An ihrem Schreibtisch öffnete Tilda ein Word-Dokument und schrieb ein einziges Wort hinein. »Wolf?«. Dann löschte sie es wieder.


			Noch war niemand da, Tilda war das recht. Sie genoss diese Ruhe dem Sturm. Denn ein Sturm würde aufziehen. Garantiert! Gedankenverloren fischte sie nach ihrem Handy.


			Zwei verpasste Anrufe.


			Wieso hatte sie die nicht gehört?


			Einer der Anrufer war Pfeiffer gewesen.


			Tilda hasste telefonieren. Aber manchmal ging es nicht anders. »Schorsch, du hast mich angerufen?«


			»Richtig.« Pfeiffers Stimme klang merkwürdig mitgenommen.


			»Ja, ähm, und was wolltest du?«


			»Eigentlich nur deine Stimme hören.«


			Widerlich. »Ist gut jetzt, ich muss gleich um zwei in die Besprechung, bitte kürz das ein bisschen ab.«


			»Tilda, Lachen ist gesund.«


			»Mag sein, aber ich lache nur über gute Witze. Hustensaft hilft auch nicht gegen Kopfschmerzen.« Guter Konter. Sie fühlte sich gleich besser.


			»Also gut. Genau genommen ist mir selbst gar nicht nach Lachen. Das war ein ziemlicher Höllenritt heute Morgen.«


			»Das kann ich mir vorstellen.«


			»Als wir bei der Firma des Vaters angekommen sind, mussten wir feststellen, dass er dort gar nicht mehr arbeitet.«


			»Wie?«


			»Also eigentlich arbeitet er schon noch da, aber er war seit einigen Wochen nicht mehr im Geschäft. Er ist krankgeschrieben. Verdacht auf Long Covid.«


			»Ach du Scheiße.«


			»Das kannst du laut sagen. Immerhin konnten wir dann Vater und Mutter gemeinsam benachrichtigen.«


			»Wie haben sie die Nachricht aufgefasst?«


			»Die Mutter war erstaunlich ruhig. Beinahe stoisch. Der Vater ist zusammengeklappt. Kreislauf oder so. Die waren wohl ohnehin schon krank vor Sorgen, weil Peter gestern Abend nach seiner Bandprobe nicht heimgekommen ist. War gut, dass wir den Pfarrer dabeihatten.«


			Erstaunlich ruhig. Tilda hasste solche Ausdrücke, die implizierten, dass es einen richtigen und einen falschen Weg gab, um auf Nachrichten wie diese zu reagieren. Sie ersparte sich einen Kommentar dazu. »Danke, Pfeiffer.«


			»Kein Ding. Wir tun alle, was wir können.«


			Wahrscheinlich hatte sie ihn unterschätzt. Wahrscheinlich wurde er ständig unterschätzt. Das ganze Dorf machte nur zu gerne Witze über den Polizisten, der von Zeit zu Zeit an den unmöglichsten Orten Strafzettel verteilte, während er bei seinen eigenen Kumpels bei nächtlichen Kontrollen auch mal zwei Augen zudrückte. Sie selbst hatte damals den Türgriff seines Polizeiwagens nach der Freibadnummer mit Rasierschaum verklebt. Aber alles in allem war Pfeiffer kein Arschloch. Kein echtes. Echt nicht. Und wenn stimmte, was ihre Eltern erzählten, war Pfeiffer zumindest früher ein wirklich guter Polizist gewesen.


			»Tilda, ich hab Peters Eltern gesagt, dass morgen und übermorgen jemand in aller Ausführlichkeit mit ihnen sprechen wird. Farouk und ich haben ihnen schon mal ein paar Fragen gestellt. Ich hoffe, das ist in Ordnung. Ich dachte mir, manchmal kann eine unmittelbare Befragung ganz nützlich sein.«


			»Das ergibt Sinn. Habt ihr etwas Interessantes herausgefunden?«


			»Nichts Herausragendes. Der Junge ging hier auf die Realschule. Die Mutter meinte, es hätte ein wenig gedauert, bis er Anschluss gefunden hatte, aber in den letzten zwei Jahren hatte er wohl Freundschaften geschlossen. Darüber war sie sehr glücklich.«


			»Gab es irgendwelche pubertären Ausfälle?«, fragte Tilda.


			»Es hat wohl ein-, zweimal ziemlich gescheppert, als die Eltern Zigaretten bei ihm gefunden haben. Nichts Besonderes«, erzählte Pfeiffer unbeeindruckt.


			»Das haben wir doch alle durch.«


			»Ich hab mit zwölf mit meinem Vater Reval geraucht.«


			»Du bist ein Schwätzer, Schorsch.«


			»Der Schwätzer hat geregelt, dass einer unserer Streifenpolizisten zumindest die nächsten zwei Tage den Fundort im Auge hat. Noch ist alles ruhig. Die Leiche wurde wohl schon abtransportiert, aber je nachdem, wie reißerisch eure Pressemeldung ausfällt, wird es ziemlich abgehen.«


			»Hast du überhaupt so viel Personal?«


			»Du weißt doch, hier auf dem Dorf dürfen wir notfalls auch die Bauern zu temporären Polizisten machen«, sagte er ironisch.


			»Dann weiß ich jetzt ja, wie du zu dem Job gekommen bist.«


			Das Lachen am anderen Ende der Leitung ließ ihr Handy vibrieren. »Du bist wirklich eine Nummer.«


			»Ich hoffe eine ungerade.«


			»Wie?«


			»Na, eine ungerade Nummer.«


			»Was?«


			»Egal. Ich mag keine geraden Zahlen.« Tilda hatte immer die 17 auf ihrem Handballtrikot getragen.


			»Apropos gerade Zahlen, es ist gleich zwei. Fängt da nicht deine Sitzung an?«


			»Du hast recht. Danke, Schorsch.«


			»Bis dann.«


			Tilda kam fünf Minuten zu spät, für sie war das ziemlich gut. An der langen Tafel des Konferenzraumes herrschte wildes Treiben, sodass ihre Ankunft kaum wahrgenommen wurde. Zwei ITler schraubten mit roten Köpfen an mehreren Bildschirmen herum, auf denen in unregelmäßigen Abständen die verpixelten Gesichter von Müller und Tildas Lieblingskollegin Bardet aufflimmerten, die per Webcam zugeschaltet waren.


			Bardet war Anfang 50 und eine Urgewalt. Sie war Spezialistin im Bereich der Spuren- und Beweissicherung, und Tilda hätte sie heute Morgen zu gerne dabei gehabt. Bardet sah Dinge, die andere nicht sahen. Fasern. Haare. Krümel.


			Bardet hatte vor 30 Jahren einen Urlaubsflirt geheiratet und zwei Jahre in Nantes gelebt. Danach hatte sie ihrem Franzosen den Laufpass gegeben, aber seinen Namen behalten. Als Trophäe, wie sie Tilda bei einem Feierabendbier erzählt hatte.


			Tilda ging nicht gerne aus. Nicht mehr. Aber wenn es sich nicht vermeiden ließ, dann am liebsten mit Bardet, die einige Jahre im Berliner Drogendezernat gearbeitet hatte, ehe sie eine aus dem Nichts aufkeimende Wanderlust in den Süden getrieben hatte. Bardets Einladungen zu spektakulären Bergtouren hatte Tilda stets unter der Verwendung der abenteuerlichsten Ausreden ausgeschlagen – zuletzt hatten sie sich darauf geeinigt, dass Tilda zuerst mit dem Rauchen aufhören sollte, damit es wirklich Spaß machen konnte. Tatsächlich hatte Tilda am Silvestermorgen des wenige Monate zurückliegenden Jahreswechsels ihre letzte Zigarette geraucht. Der Deal mit ihrer Kollegin führte jedoch dazu, dass sie weiterhin stets eine Schachtel Camel gut sichtbar an ihrem Arbeitsplatz drapierte. Als Bardet sie durch die für einen kurzen Moment stabile Webcam erkannte, winkte sie aufgeregt und Tilda winkte überaus unaufgeregt zurück. Ihre Kollegin war mit einer Lebensmittelvergiftung aus ihrem Kurzurlaub in den slowenischen Bergen zurückgekehrt und war nun ans Bett gefesselt, ein Umstand, der für sie unerträglich sein musste. So überraschte es Tilda kaum, dass Bardet die Einladung, digital an der Konferenz teilzunehmen, mit Handkuss angenommen hatte, während sich mit Manfred Tyll und Esther Szoboszlai zwei ebenfalls krankgeschriebene Kollegen abgemeldet hatten.


			Zumindest über die Abwesenheit von Ersterem war Tilda alles andere als traurig. Tyll war mit 41 Jahren weitaus jünger, als es sein Vorname vermuten ließ, verhielt sich Tildas Meinung nach aber so, als müsste er seinem Vornamen auf Biegen und Brechen gerecht werden.


			»Kennst du Janoschs Geschichte von Antek Pistole?«, hatte Tilda Bardet vor einigen Wochen beim Ausgehen gefragt. Sie nippte an einem Glas Aperol Spritz, das ihre Kollegin meist wie selbstverständlich für sie beide bestellte. Bardet verneinte und die leicht angetrunkene Tilda verdrehte die Augen. »Ich hab mit meinem Bruder immer den Tigerenten Club geguckt. Aber dafür bist du zu alt, Bardet. In deiner Kindheit war die Welt noch schwarz-weiß.«


			Bardet stellte pantomimisch eine Rentnerin dar, die halbblind nach ihrer Brille tastet. »Erzähl mir mehr, Jüngelchen.«


			»Jedenfalls wird Antek Pistole zum Räuber, das passiert aber nur, weil er einen so grandiosen Räubernamen hat. Und das geht dann kolossal schief.«


			»Worauf willst du hinaus?«


			»Jetzt warte doch. Ich glaube, bei unserem Manni ist es dasselbe. Dem haben seine Eltern einen in meiner Generation ausgestorbenen Namen gegeben und jetzt verhält er sich wie ein Dinosaurier.«


			»Ey, es gibt aber auch nette Manfreds. Meinen Opa zum Beispiel.«


			Sie hatten sich vor Lachen geschüttelt. Sie hassten Tyll. Leidenschaftlich. Er war in Tildas Augen ein durch und durch unausstehlicher Mensch. Glattgebügelt. Herablassend. Erzkonservativ. Sexistisch. Rassistisch. Ein Relikt. Zum Glück war er nicht da.


			Neben den digitalen Spiegelbildern von Bardet und Müller, die nun interessiert bis hilflos in die Runde blickten, vervollständigten drei weitere Kolleginnen und Kollegen die Runde. Yves Gräberer, der Bär. Der wohl effektivste und eindrucksvollste Polizist, den Tilda bislang kennengelernt hatte. Ein Vorbild in Sachen Ermittlungsarbeit, auch wenn sie diesen Gedanken nie laut in seiner Anwesenheit ausgesprochen hätte. Außerdem Sofia Schwarz, die etwa zeitgleich mit ihr angefangen hatte und mit der sie sich seither in einer vagen Konkurrenzsituation befand, die Tilda gleichermaßen peinlich und herausfordernd fand. Und Thomas Driller, klein und gedrungen, der mit ihr, obwohl sie bereits über ein Jahr hier arbeitete, nicht mehr als zwei Sätze gewechselt hatte.


			Die digitale Teilnahme der beiden Kollegen schien nun final gesichert, und die ITler verabschiedeten sich mittelmäßig genervt, als Müller das Wort ergriff. Tilda fiel sofort auf, dass er längst nicht mehr so gelassen wie bei ihrem Telefonat wirkte. Offensichtlich waren ihm mittlerweile die Details zugetragen worden.


			»Meine sehr verehrten Kolleginnen und Kollegen, vergangene Woche haben wir noch gescherzt, dass wir tiefenentspannt in die frühsommerliche Saure-Gurken-Zeit abgleiten, aber da haben wir uns eventuell zu früh gefreut. Gleich vorab: Wir haben es mit einem überaus spektakulären Fall zu tun, der uns allesamt herausfordern wird. Wir haben jedoch zuletzt unter Beweis gestellt, dass wir als Team zu kollektiven Höchstleistungen verbunden mit herausragenden Ermittlungserfolgen fähig sind.«


			Oh, Müller, da vergleichst du Äpfel mit Birnen, dachte sich Tilda, die genau wusste, worauf ihr Chef anspielte. Vor wenigen Wochen hatten sie eine Serie schwerer Einbrüche in Sportheime und Pizzerien aufgeklärt. Ein großes Ding, zweifelsohne. Aber hier ging es nicht um Kleinkriminelle oder Einbrecherbanden.


			Was sie heute Morgen gesehen hatte, das waren Visionen vom Ende. Höllenspoiler.


			»Ich würde vorschlagen«, fuhr Müller fort, »dass die Kollegin Marder, die für uns am Leichenfundort war, einmal das Geschehene und Gesehene schildert und vielleicht auch gleich eine kurze Einschätzung der Lage vor Ort gibt.«
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